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Malerei

Das Bild selbst wird zur Attrappe
Von Manisha Jothady

Die Malerin Maja Vukoje erhielt dieses Jahr den Outstanding Artist Award im

Bereich Bildende Kunst.

vom 02.11.2015, 17:22 Uhr Update: 03.11.2015, 11:14 Uhr

Wien. Die Bilder der in Belgrad

aufgewachsenen Künstlerin Maja Vukoje,

die einst bei Maria Lassnig studierte, sind

vor allem eines: faszinierende Hybride aus

unterschiedlichen Bildquellen und

künstlerischen Techniken. Dieses Jahr

erging der vom Bundeskanzleramt mit

8000 Euro dotierte Outstanding Artist

Award im Bereich Bildende Kunst an die

1969 geborene Malerin.

"Wiener Zeitung": Was kann die Malerei,

was andere Medien nicht können?

Maja Vukoje: Ich finde, dass eine

medienspezifische Diskussion über Malerei

sehr schwierig geworden ist angesichts der

Intermedialität, die das Medium im Prinzip

seit der Avantgarde, besonders aber seit

der zunehmenden Digitalisierung begleitet.

Für mich als Malerin, die sich tatsächlich

mit dem Tafelbild beschäftigt, gibt es

unglaublich viele gute Gründe, genau das

zu machen, was ich tue. Mich fasziniert am

Malen zunächst der physische Einsatz und

die einzigartige simultane Verbindung

zwischen Auge, Gehirn und Hand. Auch Fragen der visuellen

Raumökonomie interessieren mich. Denn bei Malerei haben wir es

einerseits zwar mit einem flachen Bild zu tun, das aber andererseits

eine unglaublich starke physische Präsenz entfalten kann. Und das

Dritte, das mich persönlich am Medium Malerei festhalten lässt, ist die

Zeitlichkeit in der Bildbetrachtung, die bei Malerei augenblicklich abläuft.

Was die Materialien angeht, greifen Sie immer wieder auf

malereifremde Elemente zurück, etwa auf Glitter, Textilien, Haare,

und Fotos. Was hat es damit auf sich?

Ich war nie eine dogmatische Malerin. Grundsätzlich geht es mir immer

darum, dass sich Inhalt und Form decken. Sprich, alles was inhaltlich in

Technik- und Materialmix: Maja

Vukoje verwendet in ihrem 2015

entatandenen "Sun RA" neben Acryl

auch Blattmetall, Quarzsand, Asche,

Kaffee, Sand und Jute.

© Courtesy Galerie Martin Janda, Wien
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ein Bild einfließt, findet sich

im Gebrauch der Materialien

rückgekoppelt. Ich habe

mich in der Vergangenheit

viel mit kultureller Hybridität

und Transkulturalität

beschäftigt und Malerei nie

als "reines Medium"

verstanden. Vielmehr hat

mich immer schon ihre

mediale Entgrenzung

interessiert, die sich im

Sinne meines Interesses an

kultureller Hybridität eben im

Rückgriff auf malereifremde

Materialien, im

Transmedialen also,

manifestiert.

Was sind die inhaltlichen

Bezugsquellen Ihrer Bilder?

Das ist schwer

einzugrenzen. Ich schöpfe

aus den unterschiedlichsten

Quellen. Aber mein

wichtigster Bezugspunkt ist

sicherlich die zeitgenössische

Kunst per se. Sie bildet die

Matrix für das, was in mir

permanent abläuft. Früher waren mir der Spielfilm, Performance und

das Theater sehr wichtig. Später interessierten mich vor allem

ethnografische und psychoanalytische Schriften. Auch wenn mein

Zugang zur Malerei ein sehr konzeptueller ist, so spielt für mich das

Einbringen subjektiver Erfahrungen in den Akt des Malens eine große

Rolle. Denn die Subjektivität ist ja letztlich der Filter durch den die

ganze Theorie hindurchfließt. In diesem subjektiven Filtern liegt

schließlich auch das Anarchische begründet, das es ermöglicht, die

Dinge anders zu denken und anzugehen.

Als motivische Anregung dienen mir eigene filmische und fotografische

Aufnahmen als auch Bilder aus dem Internet, wobei in einer Arbeit

stets viele unterschiedliche Bildquellen zusammenfließen. Um auf den

Aspekt der kulturellen Hybridität nochmals zu sprechen zu kommen: Es

geht mir immer darum, aus einem bestehenden visuellen Repertoire zu

schöpfen und dieses dann in etwas Eigenständiges zu transformieren.

Dabei besteht die große Herausforderung für mich darin, zu einer

nachvollziehbaren Bildlogik zu finden.

Subjektivität als Filter: Malerin

Maja Vukoje.

© Georg Soulek
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Sie arbeiten in unterschiedlichen Werkphasen und überraschen alle

paar Jahre mit Neuem. In den 1990ern widmeten Sie sich verstärkt

dem Puppenmotiv. In einer späteren Phase malten Sie surreal

anmutende Landschaftsszenerien mit geisterhaften Figuren und

Tieren. Es folgten Arbeiten, die motivisch auf die karnevalesken

Rituale des Karibikraums rekurrierten und diese mit Vorstadt-

Szenerien aus Neu-Belgrad kurzschlossen. Gibt es Konstanten in

Ihrem Werk?

Die fluide Maltechnik sowie der geisterhafte Charakter der Figuren sind

sicherlich Konstanten, die sich durch alle meine Schaffensphasen

ziehen. Diese Dinge kann ich auch nicht wirklich kontrollieren, sie

entstehen unweigerlich im Dialog mit der Bildfläche. Nicht alle Affinitäten

lassen sich erklären. Was mich aber im Zusammenhang mit der Art und

Weise, wie ich Figuren male, wahrscheinlich nachhaltig geprägt hat, war

die Lektüre von C.G. Jungs "Synchronizität, Akausalität und

Okkultismus" und das darin behandelte Phänomen des Schattens.

Manche empfinden einige meiner Bilder aufgrund der schemenhaften

Wesen darin als dystopisch oder alptraumhaft. Ich selbst empfinde sie

überhaupt nicht so.

Bei der Betrachtung Ihrer Bilder hat man den Eindruck, dass Sie

Illusion und Desillusion bewusst in Schwebe halten.

Das ist vermutlich das platonische Element in meinen Arbeiten - das

Höhlengleichnis, das uns klar macht, dass der Schatten nur ein

Abdruck der Realität aber nicht die Wirklichkeit ist. In diesem

dialektischen Spiel ist Malerei ja angesiedelt. Vor allem in meinen neuen

Arbeiten spielt dieser Aspekt eine explizite Rolle.

Inwiefern?

Es geht um die Frage, was ein Bild hinsichtlich seiner Materialität

repräsentiert und damit auch um die Frage, welche Illusion es erzeugt.

Den Ausgangspunkt für die Werkgruppe, an der ich seit drei, vier

Jahren arbeite, bildet Paul Klees "Vogelscheuche" aus dem Jahr 1935.

Das Bild setzt sich aus rein abstrakten Formen zusammen. Dennoch

erkennt man eine Figur mit Beinen, Armen, Rumpf und Kopf. Mich

interessierte es, diese abstrakte Figur in motivischer Hinsicht in eigenen

Arbeiten durchzuspielen.

Die Auseinandersetzung damit führte mich zu industriell vorgefärbter

Jute als Material für die Leinwand, wobei ich den Stoff teils

zusammennähe, was auf der Bildoberfläche sichtbar ist. Mir geht es in

den jüngeren Arbeiten darum, das Bild als Objekt zu thematisieren,

Leinwand und Keilrahmen quasi als Körperteile der ins Bild gesetzten

Figur herauszustellen. Der Vorteil von Jute als Malgrund ist zudem der,

dass sie von beiden Seiten bemalt werden kann und auf der jeweils

anderen Seite schattenhafte Effekte hinterlässt. Dadurch rückt auch
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der Raum hinter dem Bild in den Blick und das Bild selbst wird zur

Attrappe.


